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Mte Armee an Mein und Mhr
L Fortsetzung

Wüste Gestalten, denen man es ansieht, daß sie sich noch nicht
lange der Freiheit erfreuen, das Gewehr mit nach unten ge¬
richtetem Laufe über der Schulter , Handgranaten am Koppel.
Weiber marschieren in der Mitte , mit rotem Kopftuch und
roter Armbinde mit weißem Kreuz, Weiber, die bestimmt
nicht mitgekommen sind, um die Arbeit des barmherzigen
Samariters zu verrichten.

Der Abschaum der Menschheit zieht vorbei, um „dem Volk
die Freiheit zu erkämpfen".

Ich drücke mich seitwärts in die Büsche und gehe heim¬
wärts , von banger Sorge und immer den gleichen verzwei¬
felten Fragen gepeinigt.

Ist das nun der deutsche Arbeiter ? Sah so das deutsche
Volk aus ? Sollte so das Ende sein? — Nein und abermals
nein, so konnte es nicht sein.

In Hagen, Wetter und Dortmund begann die Tätigkeit
der roten Armee. Der USPD .-Mann Lehrer Joseph Ernst
nutzte die durch den Aufruf der geflohenen Regierung ge¬
schaffene Situation . „Jeder Generalstreik auf lange Frist ist
verloren, ist irre Taktik. Ich fordere den bewaffneten Krieg
gegen die Noskebande!" Mit diesen Worten erschien er unter
den SPD .-Funktnonären und riß sie heraus aus ihrer Un¬
entschlossenheit. Den soeben aus dem Gefängnis befreiten
Meinberg in Dortmund zog er auf seine Seite , raste zurück
nach Hagen, bewaffnete die Arbeiter mit den Waffen der
Einwohnerwehr , beschlagnahmte jedes Auto von der Straße
weg, requirierte den gesamten Straßenbahnwagenpark und
führte auf diese Weise Tausend gegen Wetter, wo die Batterie
Hasenclever gerade angekommen war . In einem kurzen, aber
desto blutigeren Gemetzel blieben 117 Artilleristen mit ihrem
Kommandeur und drei weiteren Offizieren auf der Strecke.
30—10 Mann dieser braven Leute wurden buchstäblich zu Tode
getrampelt von der rasenden Menge, nachdem man sie wie
eine Hammelherde in einer Ecke des Bahnhofsgebäudes zu¬
sammengetrieben hatte.

Die Pionierkompagnie Schorn in Annen , eine Abteilung
des Freikorps Lichtschlag unter dem Kommando des Haupt¬
manns Lange in Herdecke und ein Bataillon Reichswehr in
Kamen teilten ihr Schicksal. Am gleichen Tage wurde eine
Reichswehrabteilung in Stärke von einem General und 1500
Mann , die gegen Barmen und Elberfeld vorrückte. von der
zahlenmäßig bei weitem überlegenen Masse bei Kohlfurt auf
besetztes Gebiet abgedrängt und nach Abnahme der Waffen
von den Engländern interniert.

Hauptmann Lichtschlag, der mit dem Rest seines Korps
Dortmund erreicht hatte und nun auf Schwerte vorrückte, ge¬
riet zwischen Aplerbeck und Berghofen in den Hinterhalt der
auf Dortmund vorrückenden Arbeitermassen. Nur mit großer
Mühe und unter Zurücklassung großer Mengen Kriegsmate¬
rial gelang ihm der Rückzug aus Dortmund . Die dortige
Polizei und die meist aus SPD .-Arbeitern bestehende Ein¬
wohnerwehr faßte er unter seinem Kommando zusammen.
Aber umsonst aller Heroismus . Unaufhaltsam wuchs die La¬
wine der roten Flut , wie eine Dampfwalze alles zermalmend,
was sich ihr in den Weg stellte. Von allen Seiten drangen
die Stoßtrupps der roten Horden ein in die Stadt . Wildes
Getöse erfüllte die Straßen . Es war ein Kampf aller gegen
alle. Arbeiter gegen Arbeiter , Soldaten gegen zu Bestien
gewordene Weiber. Freund und Feind waren nicht mehr
auseinanderzuhalten . Um 3 Uhr in der Frühe sah Lichts-blag
das Nutzlose weiteren Widerstandes ein. nachdem er inzwischen
auch von dem traurigen Ende seiner überall im Ruhrgebiet
verstreuten Abteilungen erfahren hatte . Vom Balkon des
Rathauses verkündete Meinberg seinen Henkersknechten die
Auflösung der Polizei , Sicherheits - und Einwohnerwehr . An
ihre Stelle trat eine revolutionäre Sicherheitswehr . Dw Ner-
waltungsgekchätte der Stadt übernahm ein Vollzugsrat . Ver¬
stärkt um 32 Minenwerfer . 2 Panzerautos . 1 Panzerzug und
4 Wagen mit Schnellsenergeschützen. rückte die rote Armee
weiter , überrannte Bochum. Wattenscheid und Geilenkirchen
und stand schon vor den Toren der Kanonenstadt Esten.

Der Befehl des Reichswehrkommandos Münster : „Esten
ist auf jeden Fall zu halten !" war unnötig . Mit dem Mut
Der Verzweifelten erwehrten sich die Weißen Truppen und die
zahlenmäßig lächerlich geringe Polizei der roten Horden. Bis
zum letzten Mann verteidigten die heldenmütigen Kämpfer

Rätsel um den Tod des Malers van der Straat
von ReinholdEichacker.

57. Fortsetzung Nachdruck verboten
Brandt zuckte die Schultern.
„Eine unklare Ahnung hatte ich schon manchmal in den

letzten Wochen und Monaten ; aber ich ließ den Verdacht
immer wieder fallen. Weil alle anderen Personen , die wir
verhörten, durch die Entdeckungen des Herrn Dr . Till noch
verdächtiger wurden. Da kam das zweite Verhör v. Hellerns:
d>e Geschichte mit Schleicher und Nina Ferron . Da erfuhr
ich zum erstenmal, daß van der Straat einen Sohn hatte
und daß dieser Sohn , oder seine Mutter , sich mit dem Ehr¬
geiz trug , doch noch die Millionen des Malers zu erben. Und
daß dieser Sohn den Maler wenige Tage vor seinem Tode
besucht hatte, um ihn von der Unschuld seiner Mutter und
der Schuld Schleichers an der Scheidung zu überzeugen.
Von dem Augenblick an ließ mich der Verdacht nicht mehr
los. Ich setzte mich sofort aus die Spur , zog Erkundigungen
über van der Straats Ehe ein, über Nina Ferron und
ihren Sohn . Und dann hatte ich endlich die Lösung in Hän¬
den. Zugleich auch die Erklärung , weshalb kein Mensch —
auch die Polizei nicht — von dem Sohne van der Straats
etwas wußte."

Dr . Till zündete sich eine neue Zigarre an, bevor die
alte noch ausgeraucht war. Er stützte dazu den Arm auf
den Schreibtisch, um ein leichtes Zittern der Hand zu ver¬
bergen.

Brandt ließ ihn nicht aus den Augen.
Er sprach mehr zu Till als zu Kettler hinüber.
„Als Frau van der Straat von ihrem Manne geschieden

wurde, verbot ihr das Urteil auf Wunsch ihres Gatten, noch
weiter den Namen des Malers zu führen. Sie nahm des¬
halb zunächst wieder ihren Mädchennamen an ; einige Jahrs
darauf wählte sie dann den Künstlernamen Nina Ferron.
Offenbar war es ihr damals peinlich, daß ihr Sohn dadurch

jede einzelne Stellung . Herrliche Beispiele aufopfernder
Pflichterfüllung auf Seiten der Soldaten , aber auch bis zum
Sadismus gesteigerte Vertiertheit und Grausamkeit des Un¬
termenschentums offenbarten diese Tage.

In Katernberg , im Hause eines Arztes , hielten einige
wenige Polizisten einen Tag und eine Nacht hindurch zehn-
tausendfacher Nebermacht stand. Erst nachdem sie sich voll¬
kommen verschossen hatten und jeder Rückzug abgeschnitten
war , ergaben sie sich waffenlos. Unter entsetzlichen Martern
hauchten sie ihr Leben aus . Die im Hause befindliche Frau
des Arztes stellte man an die Wand, bespuckte sie und weidete
sich an der seelischen Qual , die sie erleiden mußte, angesichts
der ständigen Drohung , sie zu erschießen. Grausam war auch
das Ende der kleinen Verteidigerschar im Essener Schlachthof.
Zu einem formlosen blutigen Brei wurde sie von der bestia¬
lisch hausenden Meute zertreten . Die Wohnungen der dor¬
tigen Beamten wurden als wüste Trümmerhaufen zurückge¬
lassen. Was nur einigermaßen Wert besaß, verfiel der Beute¬
gier dieser Unmenschen. Das Essener Rathaus erlag bald dem
konzentrierten Feuer aus Mincnwerfern und Geschützen. Ge¬
peitscht, gesteinigt und mit Kolbenhieben traktiert , sank die
Besatzung in den Staub . Ueber sie hinweg brauste die to¬
bende und geifernde Hölle zum Wasterturm an der Steeler-
straße, verstärkt durch 1000 inzwischen aus dem Gefängnis
befreite Verbrecher übelster Art . Stundenlang hielt das letzte
Bollwerk mit seiner ca. 40 Mann starken Besatzung dem ra¬
senden Ansturm des im Blutrausch tobenden Mobs stand.
Erst als sie merkte, daß der Kampflärm in der Stadt ver¬
stummte und ihnen weiterer Widerstand als zwecklos erschien,
hißte sie die Weiße Flagge. Doch es gab keinen Pardon.

Die Szenen , die sich hier am Wasterturm abspielten, spot¬
teten jeder Beschreibung. Eine Meute vollkommen ausge¬
hungerter Bestien hätte nicht schlimmer Hausen können. Esten
war in Händen der roten Armee, Beutegier , .Habgier, Raub¬
lust und Vergnügungssucht verlangten ihr Recht nach nun
beendeter Blutarbeit . Hab und Gut arbeitsgewohnten Bür-
aertums fiel dem unersättlichen Moloch „Maste Mensch" zum
Opfer.

Um der Gefahr des Abgeschnittenwerdens und damit
einem ähnlichen Schicksal wie dem ihrer Kameraden in Hagen,
Dortmund und Esten zu entgehen, verließen <nck Befehl von
Münster die noch in Düsseldorf und Mühlheim stehenden
Truppenteile . Reichswehrregiment 61 und Detachement Schulz,
unter Hinterlassung großer Vorräte an Wasten. Munition
und sonstigem Material ihre Standorte , um nach Vereinigung
in Duisburg die Feste Wesel zu erreichen. Eine Hölle war
der drei Tage dauernde Marsch von Duisburg über Hamborn
nach Wesel.

Kleine 2el1blI6er
Kampf mit einem Hasen. Eine Landwirtsfrau aus Fran¬

ken, die in der Stadt Eier und Butter vekauft hatte, fand auf
dem Heimweg zu ihrer Behausung einen Hasen an einem
Draht hängen. Sofort kam ihr der Gedanke an einen billigen
Hasenbraten . Sie befreite das Tier ans dem Draht und
schlang ihm ein Tuch um den Hals , um es zu würgen . Der
Hase wehrte sich nach Leibeskrä'ten und vermochte sich schließ¬
lich auch wieder zu befreien. Nicht schlecht erschrocken schaute
die Bäuerin dem .Hasen nach, denn in dem Tuch, das Meister
Lampe noch um den Hals gebunden hatte , war der Erlös vom
Verkauf der Eier und der Butter eingebunden.

Daß die Rüstungsindustrie einen Prozeß verliert , dürfte
noch nie dagewesen sein. Ausgerechnet die Skodawerke in
Gestalt ihres Bukarester Vertreters ! der ein wenig nachgehol¬
fen hatte beim Geschäftemachen und dabei erwischt wurde, wie
er seine Brotgeberin einen Blick in Rüstungsakten tun ließ.
Jetzt muß er fünf Jahre sitzen. Eine zaghaft angeregte Revi¬
sion wurde glatt abgewiesen. Also stimmt etwas nicht in der
rumänischen Freundschaft mit Frankreich via Schneider-Creu-
zot, Skoda, Minister Vaida.

Frau Aerztin als Mörderin — so etwas kann wohl nur
in Chikago möglich sein. In ihrem Hause starben in letzter
Zeit drei Personen unter nicht endgültig geklärten Umständen.
Als Frau Doktor Whnekoop eines Nachts — sagt sie — in ihre
Wohnung zurückkehrte und noch einen Blick in das Operations-
zimmer warf , fand sie den Körper einer Frau auf dem Opera¬
tionstisch, völlig entkleidet in ein Laken gewickelt, so daß nur
der Kopf gesehen werden konnte — sagt sie. Ueber einem Stuhl I

einen anderen Namen als sie selbst trug ; dazu den Namen
des Malers , mit dem sie seit der Scheidung verfeindet war.
Später war es ihr als Bühnenkünstlerin hinderlich, daß sie
schon einen zehnjährigen Sohn hatte . Deshalb tat ihr kin¬
derloser Bruder ihr den Gefallen und adoptierte ihr Kind.
Dies erhielt dann den Namen ihres Bruders , also ihren
eigenen Mädchennamen. Unter diesem Namen wurde der
Sohn van der Straats erzogen. Unter diesem Namen ist er
der Polizei bekannt."

„Und wie heißt er heute?" bettelte der Landgerichts¬
rat , der die Ungewißheit nicht länger zu ertragen ver¬
mochte.

Mit einem Ruck riß Inspektor Brandt den Browning
aus seiner Tasche und richtete ihn blitzschnell auf den vor
ihm Sitzenden.

„Dieser Sohn van der Straats, " sagte er drohend, „heißt
heute — Assessor Dr. Till!"

Der Name fiel in die Stille wie ein Schwertschlag.
Dann sprang Kettler von seinem Stuhl auf und hielt

sich am Tisch fest.
„Sind Sie verrückt, Brandt ?" wollte er fragen; doch das

Wort blieb ihm im Munde.
Dr. Till war gelassen sitzen geblieben, aber sein schmales

Gesicht schien blasser als sonst.
Ein fast wehmütiger Zug legte sich um seinen hübschen,

spottlustiaen Mund, als sein Blick für Sekunden Erna Kla-
renbach streifte, die, totenbleich, mit tränenfeuchten Augen,
an ihrem Aktenschrank lehnte und an ihm vorbeisah.

Dann wandte er sich achselzuckend zu Brandt hin und
wies mit der Zigarre auf dessen Pistole.

„Ist das Ihr einziger Beweis?" fragte er ruhig.
Brandts Augen blitzten.
„Nur keine Sorge, Herr Doktor! Ich habe noch andere.

Geben Sie zu, der Sohn van der Straats zu sein?"
„Natürlich. Wenn Sie Wert darauf legen. Ich sehe kei¬

nen Grund , das zu bestreiten."
Der Landgerichtsrat fand endlich seine Sprache wieder.
„Aber das genügt doch nicht, um daraus einen Mord¬

verdacht zu konstruieren, Herr Brandt !"

sorgfältig zusammengelegt die Kleider : ihrer Schwiegertochter.
Eine Pistolenkugel war vom Rücken her ins Herz gedrungen.
In der Nähe auf dem Fußboden lag ein zusammengewickeltes.
Handtuch, ein Revolver befand sich darin . Man weiß noch
nichts weiter, man weiß noch nicht einmal, ob der Tod durch
den Schuß oder durch Gift verursacht wurde, aber daß die
Aerztin eine namhafte Lebensversicherung zugunsten ihrer
Schwiegertochter abgeschlossen und die erste Rate selber bezahlt
hat, weiß man.

Eine Mumienversteigerung erbrachte 40 Mark für das von
einem Gelehrten nach Paris gebrachte zehnjährige Kinderwefen,
das unter den Hammer kam. Der Besitzer des Speichers wo sie
untergebracht war . hat sie versteigern lassen, um seine Miete zu
decken. Jetzt blüht der Schacher mit der Mumie ; sie wandert
von einer Hand in die andere.

Die gute alte Zeit wird von ihrem bekannten Zahn be¬
nagt , so daß bald nichts mehr übrig ist. Jetzt haben auch die
letzten türkischen Frauen den Schleier abgelegt und damit
erlitt die Romantik des Orients einen argen Stoß . Auch ein
Beispiel zur Geschichte der Tracht, die trotz künstlicher Be¬
lebung ihren Weg geht.

Freiwillige Versuchskaninchen in Menschengestalt sind be¬
lohnt worden, indem man sie. die Zuchthäusler in R 'chmond
(Amerika!), freiließ, weil sie sich zu Versuchen für Moskito-
stiche. den Erregern der Schlafkrankheit, hergaben. Sogar ein
Totschläger befindet sich dabei.

Wetterregeln für Dezember
Herrscht am Advent recht strenge Kalt ', sie volle a-htzehn

Wochen hält . — Fließt Nikolaus (6. Dezember) noch der Birken¬
saft, dann kriegt der Winter keine Kraft . — Im Dezember
sei der Winter kühn, Weihnacht sei nur im Zimmer grün . —
Ehristi Geburt klar, gibt ein gutes Jahr . — Weihnachten im
Dreck, macht der Gesundheit ein Leck. — Eine gute Decke von
Schnee bringt das Winterkorn in kne Höh'. — Wie der
Dezember p'eist, so tanzt der Juni . — Ostwind bei Vollmond-
schein bringt strenge Kälte ein. — Entsteiget Ranch gefrorenen
Flüssen, so ist a»f lange Kälte zu schließen. — Dezember ver¬
änderlich und lind , der ganze Winter ein Kind.

Dezember kalt mit Schnee,
tut dem Ungeziefer Web.
gibt Korn ans jeder Höh'
und tüchtig Gras und Klee.

Die dorfeigcne Schule
Die Gesundung und Neubildung des deutschen Bauern¬

tums als Lebensauell des deutschen Volkes ist in erster Linie
immer wieder eine ErZiehnnasansgabe am Menschen selbst.
Aus der Erkenntnis dieser Tatsache legt der Nationalsozialis¬
mus besonderen Wert ani die organische Gestaltung der Volks¬
schule. Der Schüler soll im Dritten Reich nicht nur etwas
Neues, d. h. etwas anderes als in der liberalen Schule lernen,
sondern Vox allen Dingen soll er etwas Neues werden. Bei
der Neugestaltung ist das Ziel nur eines : die dorfeigene Schule,
die Volts ^ nle des deutschen Bauern . Das zu erreichen ist in
starkem Maße Aufgabe der Bauernschaft. In der dorseiaenen
Schule werde der nationalsozialistische Staat dem Landvolk
eine Sckmle geb-n. die ganz besonders auf seine Bedürfnisse:
eingestellt sei. Die Bauernschaft habe heute die Möglichkeit
mitznarbe 'ten und damit liege es an ibr . ob die S -bule hinfort
ein Fremdkörper aus dem Lande ist oder ob sie sich organisch
den Kräften des Landes einfügt.

Seltsame Rettung
Gesellschaft. Festlich gedeckter Tisch. Angeregte Unter¬

haltung der Gäste.
Ein Herr erzählt Heldentaten, die er auf einer Expedition

vollbracht haben fall.
„Wie ist es nur möglich, daß Sie als einziger Ueberleben-

der durch die Wüste kamen und Ihre vier Freunde , die eben¬
falls von der Expedition abgeschnitten waren , umkommen
mußten?" fragt die Tischdame erregt ihren berühmten Nachk-
barn.

„Sehen Sie ", antwortet der Mann , auf den sich alle Augen
neugierig richten, lächelnd, „wir mußten in der bittersten Not
unsere Schube aufessen — und ich konnte durchhalten .weil ich
die größte Schuhnummer hatte . . ."

Brandt winkte energisch.
„Das übrige kommt schon. Warum haben Sie uns die

Verwandtschaft verschwiegen?"
Till klopfte die Asche von seiner Zigarre.
„Weil ich seit zwanzig Jahren keinen Gebrauch mehr

davon gemacht hatte und nur noch als Sohn meines Pflege¬
vaters galt."

„Sie wußten aber, daß der Sohn in Verdacht war. Do
hätten Sie sprechen müssen!"

„Im Gegenteil. Auch das war ein Grund für mich,
weiter zu schweigen. Erstens, weil ich dadurch bei meinen
eigenen Nachforschungen nicht behindert werden wollte; und
zweitens, weil ja bei Ihnen , verehrter Herr Inspektor, nicht
zu befürchten war, daß Sie sich von der richtigen Spur
würden ablenken lassen."

Brandt bemerkte den Spott kaum.
„Warum trugen Sie am Morgen nach dem Morde die

Hand in der Binde ?"
„Wie ich schon damals erwähnte, hatte ich sie mir beim

Boxtraining verstaucht."
„Sehr glaubhaft."
Brandt lächelte höhnisch.
„Sollten Sie nicht in Wirklichkeit das Bedürfnis gehabt

haben, ein paar Schrammen zu verbergen, die Sie sich Im
Kamps mit Ihrem Vater zugezogen?"

Till sah aus dem Fenster. Er gab keine Antwort.
„Weshalb Sie bei der Erwähnung der Ermordung van

der Straats so bedrückt waren und wodurch Sie so gut
im Hause des Toten Bescheid wußten, wäre nun auch auf¬
geklärt."

„Bravo !" nickte Till. „Und weiter? Sie bekommen einen
lahmen Arm, Herr Inspektor, wenn Sie das Ding dauernd
halten."

Die Ruhe des anderen machte Brandt wütend. Er ließ
seine Waffe aber doch sinken.

„Man kann auch zu klug sein wollen, Herr Doktorin
sagte er bissig.

(Fortsetzung folgt.;



VOLL VXI»

Du mutzt wissen . . .
Der Geburtenrückgang, wie wir ihn in Deutschland beob¬

achten. ist gewaltsam. Er ist nach dem Urteil aller Aerzte
und sonstigen Sachverständigen kein Plöbliches Nachlassen der
physischen Fähigkeit des deutschen Volkskörpers, sich zu er¬
halten und fortzupslanzeu, er ist die Folge einer bewußten,
gewollten Einschränkung der Geburtenzahl , ein gewaltsamer
Eingriff in die Naturgesetze und Naturrechte.

Jeder ist sich dessen in Deutschland bewußt. Jeder ist sich
auch bewußt, daß damit große Teile des Volkes oft gegen ge¬
schriebenes und häufiger gegen ungeschriebenes Gesetz verstoßen
Fast keiner fühlt sich aber hierbei frei von Schuld; niemand
redet deshalb gern ohne Zwang davon. Der Widerspruch zu
geschriebenem und ungeschriebenem Gesetz ist — das muß ein¬
mal offen ausgesprocn werden — so groß geworden, daß
inimer weitere Kreise in schärfste Gewissenskonfliktegeraten
Das betrifft nicht nur das religiös -sittliche oder das völkische
Gew'sien. sondern das geht auch schon an die Paragraphen
des Strafgesetzbuchesheran.

Man kann den Geset-esbegriff hier so fassen, wie man will
— geschrieben oder ungeschrieben—. fast keiner ist mehr unter
uns der offen aufstehen könnte und sagen: Ich bin h êr absolut
frei in meiner inneren und ä"ßeren Haltung . Es gibt nämlich
ein sehr einfaches kleines Mittel , um den. der so austreten
würde, zurückzuweisen, und zwar die kleine Frage : „Wieviel
Kinder haben Sie ?" Man gehe hin und suche den Richter
oder Staatsanwalt , der heute noch sagen kann: Ich habe die
Kindermhl meiner Eltern oder Großeltern . Man suche den
Amt . den Lebrer, jedweden, dem es zuerst obliegt, über Recht
Gesundbeitsp'lege. Erziehung oder Sitte zu Wachen — fass
alle werden gesieben müssen daß sie keinen Vergleich mit ihren
Borfahren aushalten können.

Aus dem Buch .Zand ohne Kinder — Land ohne Zukunft"
von Dr . Gotthold .Mühlner , Verlag Mittler L Sohn , Berlin.

Denkmalkunst. guter Wille und Eitelkeit
„Dilettantismus hat noch immer die wahre edle Kunst

zu Tode geritten . . . Das Beste ist gerade gut genug,
um dem deutschen Volke in seiner Not und Bedrängnis
Speise der Seele zu geben."

Reichsminister Dr . Goebbels
Die Ehrung von Helden wirkt groß, wenn sie einmalig

und für Großes gedacht ist. Dann darf und soll sie monumen¬
tal sein. — Eine Schlageter-Ehrung ergreifendster Art ist die
ewige Flamme auf den Burgtrümmern der Barbarossapfalz
zu Kaiierswerth . Vorbildliche Denkmalspflege treibt Lüveck,
wenn es sein Wahrzeichen, das Holstentor zu einer Ehren - und
Ruhmeshalle lübiich-hausischer Wehrgeschichteumgestaltet. —
Ein Hitlerbrünnle wurde zwischen Steinenbronn und Mus¬
berg (Württbg .) errichtet, naturnah und schlicht. Eine Httler-
esche wurde dazu gep,tanzt. — Herrenalb beram einen Horst-
Wcssel-Brunnen mit einer Bildnisplatte . — Altona erstellte
au ; dem Friedhof als Ehrenmal ein Hochkreuz zwischen Bäu¬
men. Es hat Weihe und Würde wie das Mal der Gefallenen
in der Münchener Feldherrnhalle . — Kleinengstingen hat eine
Adolf-Hitler -Turnhalle erstellt.

Aber wer betommt heutzutage kein offizielles Ehren¬
mal, wenn er verunglückte oder Vereins -Vorstand oder
FAD .-Lagerführer war oder einen Waldweg baute? Man
verkleinert und lästert große Männer und Taten,
wenn man immer noch mehr und unbedeutendere Anlässe
sucht, um Ehrenmäler zu errichten. Man macht sich zudem
lächerlich. — Ein Findlings -Ehrenmal wurde an der „Avus"
ausgestellt, für einen gestürzten Radmhrer . Damit ein etwa
wieder abgleitcnder Radfahrer sich auch den Schädel einschlägt.
— In Ostenfeld wurde ein „Hitler -Findling " aufgestellt, davor
ein Glockeuhäuschen für die Glocke des verschrotteten Kreuzers
„Bismarck". Man versteht jetzt, warum sich der Führer jeg¬
liche Art von Denkmalstein verbat . — Einen „künstlerischen"
Gedenkstein, der dem schaffenden Deutschland gewidmet ist,
haben Arbeitslose in Hamburg gescksaffen. Denkmäler der Ar¬
beit verbot zwar Dr . Ley, aber Hamburg ist weit von Berlin
und unbändiges Arbeit losengcnie muß sich austoben . Man
braucht dann keine Architekten mehr. — Bremer Spießbürger,
deren Väter noch königliche Kaufleute waren , haben sich ver¬
messen, Hermann Löns durch einen „mächtigen Findling " zu
ehren. Standort : natürlich Bürgerpark . Jeder tut eben, was
er kann. — In Albdruck ließen die Beamten des Zolles an der
Brücke „rechts des Zollhauses" ein Mahnmal errichten. Die
Schrankenwärter der Reichsbahn werden hoffentlich nicht mehr
lange nachstehen. Es gibt ja noch mehr Steine . — Kürzell
bei Lahr stellte einen Granitblock auf die Straße ( !), auf dem
ein Soldat kniet (nicht zielend, sondern diesmal betend). — Und
zum Schluß eine tröstliche Tatsache: Das auf dem Linden¬
first bei Gmünd von Arbeitslosen errichtete beleuchtbare acht
Meter hohe Hakenkreuz ist wieder verschwunden. Weil Gmünd
-eine Kunststadt ist. A. Kirch enmaier

Naturstein für den Sausbau
Mannigfaltig , wie in wenigen deutschen Landesteilen, ist

der geologische Aufbau Württembergs und die damit gebotene
Verwendung der verschiedenen Gesteinsarten für das Bau¬
handwerk. So wird Sandstein in seinen verschiedenen Arten
als Buntsaudstein , Stubensandstein , Lettenkohlcnsandstein,
Schilfsandstein usw. gebrochen; Muschelkalk, Jurakalk , dieser
als schwäbischer Marmor in der Böttiuger Gegend; ein beson¬
ders geeigneter Baustein in der Stuttgarter Gegend ist der
Sauerwasserkalk — Travertin —, im Schwarzwald außerdem
noch Granit und Gneis . Jedoch fanden in früheren Zeiten nur
wenige dieser Gesteinsarten für Bauzwecke Verwendung. Erst
mit Einzug des Christentums in die deutschen Lande kam beim
Bau von Kirchen, Klöstern und Kapellen ein gewisser hand¬
werksmäßiger Betrieb in die Verwendung unserer Gesteine
als Baustein. Den Höchststand erreichte das Steinhauer - oder
Steinmetzgewerbe im Mittelalter , dessen unvergängliche Zeu¬
gen höchster Blüte wir heute noch bewundern. So stehen in
unseren alten Städten des Landes Bauten jener Zeit, teils
ganz in Stein ansgeführt , teils wechselnd Stein und Fachwerk
am gleichen Gebäude in malerischer Form und Farbe ; Funda¬
mente, Umfassungsmauern und oft auch die inneren Tragwände
der unteren Geschosse sind aus behauenen Natursteinen . Durch
Jahrhunderte stehen sie, wie sie erstellt wurden.

Der Niedergang dieses blühenden Gewerbes, vaS ln Würt¬
temberg um 1900 noch etwa 5000 Arbeiter beschäftigte, ist in
erster Linie auf die Verwendung des Zements zu Beton , Eisen¬
beton und Kunststein zurückzuführen. Die etwas geringeren
Baukosten und die schnellere Bauweise waren für die Bau¬
herren und Baumeister ausschlaggebend. Berücksichtigt man
.aber andererseits die laufenden Unterhaltungskosten, insbeson¬

dere der Putzbauten , so dürfte für den einmaligen Mehrauf¬
wand bei Natursteinverwendung sich im Laufe der Jahre ein
Ausgleich ergeben.

Wenn man die schwäbischen Städtebilder betrachtet, wo
unsere einheimischen Steine in den verschiedensten Arten Ver¬
wendung fanden, so muß man sich tatsächlich die Frage vor-
legcn: warum diese Abkehr vom bodenständigen Werkston? Ist
es allein die Geldfrage, die einem in der höchsten Blüte stehen¬
den Gewerbe derartig Abbruch tat ? Es ist nicht zu verstehen
daß auch dort, wo die Kostcnfrage nicht ins Gewicht fiel, die
Außenwände meist verputzt und oft sogar Kunststeine ver¬
wendet wurden. Hier muß der Hebel angesetzt werden. Durch
Verwendung von geeigneten Natursteinen sind Bauten zu
'chaf'en, die ohne große Unterhaltungskosten auf weitere Sicht
Bestand haben. Für den gesamten Hausbau müssen für
Sockel. Tür - und Fensterleibungen. Trepvenanlageu . für Keller¬
gewölbe nnd Mauern wieder Natursteine verwendet werden
da der tote, ausdruckslose Kunststein nie ein vollwertiger EricU
'ein kann. Bei Massivbauten kann stakt Verputz für die Außen¬
seiten Haustein oder Plattenverkleidung in Naturstein ver¬
wendet werden, umsomehr, als zwsschen diesen beiden Ans¬
führungsarten kein nennenswerter Preisunterschied besteht.

Altdeutsches Hecht
Unser I . N. L.-Mitarbeiter sendet uns folgenden

interessanten Beitrag zu diesem Gegenstand:
Lieber Enztäler ! Nachdem Du mit der hübschen Ein¬

leitung „A l t d e u t sche G e r i ch tsg e b r ä u che" angefangen
hast, mußt du jetzt in der Sache weitcrmachen, denn wer A
sagt, muß auch B sagen. Da du selber nicht alles wissen und
machen kannst, will ich als alter Mitarbeiter dir helfen. Es
trifft sich gut, daß ich seit Monaten das Kaiserrecht von 1372
studiere, ein Buch, das scheints wenig Leute kennen.

Im Jahr 1842 hat es der Marbnrger Professor der Rechte
Endenmann  herausgegeben und da finden sich wun¬
derschöne Sachen, die ich in heutigem Deutsch wiedergeben
will. Abdrucken im Wortlaut kann man sie im „Enztäler"
leider nicht, da wenige der Leser diesen ganz sprachlich be¬
herrschten. — Es gibt heut da und dort arg viel uneheliche
Kinder und wer mit solchen Sachen zu tun hat, weiß, daß
diese Kinder, bis sie auf die Welt kommen, schon einen Bund
Akten am Hals haben. Deshalb füllt die Landesfürsorge¬
behörde in Stuttgart einen großen Teil der alten Rotebühl-
kaserne aus und fegt dem Volk tüchtig den Beutel.

Das Volk schimpft über die hohen Steuern , statt über
Dummheit und Leichtsinn. Am alten deutschen Recht war die
Sache einfach. Im zweiten Buch dieses Rechts von 1372 im
89. Kapitel ist dem Sinn nach einfach bestimmt, wer ein Mäd¬
chen in solchem Fall anführt und sitzen läßt , kommt ein halbes
Jahr in den Kerker bei Wasser und Brot . Nachher wird er
vor die Mutter des Kindes gestellt. Nimmt sie ihn, so ists
recht. Im andern Fall kommt er „ewig" in Kerker. „Sint
(— sintemal) in des Reiches Recht geschrieben steht — ich gebe
die Sache wörtlich, aber in heutiger Sprachiorm —: wer die
Jungfrau zu Weibe betrüget und verläßt sie dann (läßt sie
sitzen, sagen wir) den soll man kleiden mit dem Tode." Wie
gefällt das der heutigen Welt!? Das ist altes  deutsches
Recht. Und heut !?

Gehen wir einen Schritt weiter. Der heute auf ein Paar
Wochen viel genannte, dann wieder in Schlaf gewiegte Dr.
Martin Luther redet davon, daß man solle des Nächsten Gut
nnd Nahrung „helfen bessern und behüten". Im zweiten Buch
des Kaiserrechts von 1372 steht (heutiges Deutsch!) : Jedermann
soll wissen, daß der Kaiser hat geboten und gesetzt: wenn
jemand sieht einen Schaden tun öffentlich oder heimlich, den
er durch Warnen abwehren kann, der ist verpflichtet zu war¬
nen; tut er das nicht so muß er den Schaden ersetzen, wie wenn
er ihn selber tatsächlich gemacht hätte. „Denn der Kaiser hat
gesprochen: wer den andern sieht Schaden tun , der soll es
warnen ." Das heiße ich Volkszusammenhalt und Dienst am
Volk! Der „gescheite" Mensch dagegen tröstet sich mit der
erhabenen Weisheit : „blas' nicht, was dich nicht brennt ".

Endlich noch eines von vielen: früher sagte man:
„Der ärgste Schuft im ganzen Land,
das ist und bleibt der Denunziant ."

Woher stammt diese Gesinnung? Im 29. Kapitel des ersten
Buchs im Deutschen Kaiserrecht heißt es am Schluß : „Wer
hinter den Leuten klagt, die nichts angestellt haben (hinter —
ohne daß sie es erfahren und sich gleich verantworten können,
ehe das Gift weiterwirken kann), die soll der Kaiser nicht
hören." Und heut ?!

Was soll man endlich mit schädlichen Leuten anfangen,
die man nicht auf der Tat ergreifen kann? Darüber sagt das
Kaiserrecht im zweiten Buch nnd zweiten Kapitel : Der Kaiser
hat gesetzt(— als Gesetz aufgestellt) : Man soll das Unkraut
aus dem Garten jäten, daß das gute Kraut gedeihen kann.
Das meint der Kaiser also: Die ehrlichen und „rechtfertigen
Leute haben „Urlaub " vom Kaiser, daß sie solche Leute mit
„gemeinem Rat " mögen nehmen und „dartun , daß man fürder¬
hin ihrer ledig ist" d. h. sie aus der Gemeinde heraustun.
Und nun will ich den Schluß wortlautlich anführen : „man sal
die bösen böslich virliesen (Verlies ) so entschaden sie den ge¬
rechten nit ".

Der Acker ist heut ziemlich verunkrautet . Es wäre Zeit,
daß man Kraut und Unkraut auseinander kennte und die
Leute, die guten Samen abzugeben haben, besser besuchte!

Altes aus Neuenbürg
Wenn es in einem Neuenbürger Heimatlied heißt:

„Schloßkirchlein schaut ins Städtlem still hinab.
Von herbem Abschied redet manches Grab ."

so gilt das auch besonders für die Ruhestätte des Freiherrn
Maximilian Philipp Ernst von Wöllwarth  darin . Er
war Herr auf Laubach, zu Leinroda, Waiblingen , Berg . Rut-
mersdorf und Treppach und weilte auf dem Neuenbürger
Schloß zu Besuch bei seiner einzigen Schwester, der Frau
Forstmeister von Wechmar. Am 30. September 1751 stürzte er
auf der Jagd vom Pferd , zog sich eine Verletzung am Kopf zu,
„welch nach 5 Tag die Gichter erweckt, und seines jungen
Lebens zu größtem Lehdwescn seiner Frau Gemahlin , geb.
von Bernardin , und dessen H. Schwagers, H. Forstmeisters
v. Wechmar, und Frau Gemaylin , als; einer einigen Wöllwar-
thischen Schwester, ein frühzeitiges Ende gemacht hat ." Am
4. Oktober 1751 stirbt er im Alter von 29 Jahren , 9 Monaten,
9 Tagen.

Die jüngere Schwester der Frau von Wöllwarth , Fran¬
zi ka Theresia, geb. 10. Januar 1748 zu Adelmannsielden, hei¬
ratete den alten Freiherrn von Lentrum , einen Bayreuther
Kammerherrn , nnd wohnte in Pforzheim, wo das Leutrumsche

IHaus heute noch steht und zur Zeit von Geheimrat Gross
l bewohnt wird. Im Wildbad oder in Pforzheim soll der Herzog
Karl Eugen auf die ebenso kluge wie liebenswürdige Fran¬
ziska aufmerksam geworden sein, und er lud sie und ihren
Gemahl nach Stuttgart ein. Ihre Ehe mit Leutrum wurde
>ann 1772 geschieden. Franziska wurde vom Kaiser zur Reichs-
zräfin erhoben, und der Herzog vermählte sich mit ihr 1784,
nachdem feine Gemahlin Elisabeth Friederike Sophie von
Krandenburg -Bavreuth 1780 gestorben war . Sie war eine
Tochter der LieblingsschwesterFriedrichs des Großen.

Gewiß hat die Freifrau von Leutrum und spätere Reichs-
gräfiu von « ohenhelM ihre Verwandten auf dem Neuenbürger
Schloß besucht und dabei auch das Städtlein und seine Be¬
wohner lieb gewonnen. Denn als der große Brand am 23. Mai
1783 ausbrach, spendete die Reichsgräfin unverzüglich die be¬
deutende Summe von 400 Gulden , welche schon nach wenigen
Tagen zur Linderung der größten Not verteilt werden konnte.
So hat auch Neuenbürg im besonderen Maße das segensreiche
Wirken der Franziska von Hohenheim erfahren dürfen.

Das Wetter 1834 wie 1911?
Durch den amerikanischenAstronomen und Meteoro¬

logen Dr . Charles G. Abbot ist ein ganz neues Moment
in die langfristige Wetterbeobachtung gebracht worden
Er hat eine Perodizität errechnet, die sich auf 23 Jahre
beläuft und stellt an Hand dieser Berechnung inter¬
essante Prognosen für das Wetter im Jahre 1934. Diese
neue Periode ist umso bemerkenswerter, als Prof . Baur-
Frankfurt heute vor zehn Jahren seine ersten langfri¬
stigen Berechnungen und Wetterprognosen stellte, die sich
aus anderen Grundlagen aufbauen.

Als man über die Unzuverlässigkeit des Hundertjährigen
Kalenders hinweg erkannt hatte, daß ein langes Vorauswissen
des Wetters von außerordentlicher Bedeutung für die Land¬
wirtschaft und damit für die Volkswirtschaft ist, versuchte man
bekanntlich, wissenschaftlich das zu erreichen, was schwindel¬
hafte oder sich ernstnehmende Propheten aus dem Vogelzug
oder dem Kaffeesatz zu erkennen anstrebten.

36 Stunden — das war die höchste Frist, die die Meteoro¬
logen sich zutrauen . Und auch in dieser Zeit hatten sie noch
erhebliche „Nieten" zu buchen. Daun kam Prof . Baur von
der Staatlichen Fvrschungsstelle für langfristige Wettervor¬
hersage in Frankfurt a. M . und versuchte es mit einer Zehn-
Tage-Frist.

Man hatte eine Kartothek zur Hand, in der aus den
letzten 40 Jahren das Wetter genau ausgezeichnet war . In
mühsamer Rechenarbeit, wobei drei Rechner für einen Monat
eine Jahresarbeit zn leisten hatten , suchte man die Relationen
zwischen einer Wetterlage innerhalb der 40 Jahre und der
augenblicklichen herzustellen. Vorerst nur auf die wichtigsten
Wachstumsmonate beschränkt. Aber die Berechnungen
stimmten.

Ja , man ging weiter und bemühte sich, die Großwetter¬
lage zu finden, also die Wetterbedingungen bis in die höchsten
und Stratosphärenlagen hinein.

II'/s-Iahre-Periode. . .
Irgendein Rhythmus schwingt im Weltall ebenso wie im

irdischen Wetter. Aber bis heute haben wir ihn noch nicht
einwandfrei erkannt. Man rechnete mit dem Sonnemlecken-
rhythmus von elfeinneuntel Jahren und glaubte, in der Groß¬
wetterlage gleichlaufende Erscheinungen innerhalb dieser Fri¬
sten zu finden. Aber die Beobachtuugszeit war noch zu kurz.
Man ließ sich Wohl auch durch Zufälle täuschen.

Jedenfalls kam man im Laufe des vergangenen und des
jetzigen Jahres immer mehr davon ab. Freilich wollen wir
nicht übersehen, daß gewisse, aber für die Großwetterlage nicht
ausschlaggebendeMomente Uebereiustimmung aufweisen. Und
sei es auch nicht verschwiegen, daß neunmal elfeinneutel ge¬
nau 100 ausmacht, der hundertjährige Kalender also hier
ebenfalls seine Erklärung fände. — Erklärung , aber nicht
Rechtfertigung oder Berechtigung.

In der Elfeinneuntel -Jahre -Perode berührten sich Wis¬
senschaft und Volksglauben. Aber niemand wird behaupten
wollen, daß der Volksglaube der richtige ist in allen Fällen.

. . . ober 2S Jahre
Auf der gleichen Basis, auf der auch neuerdings Prof.

Baur versucht, an Hand von amerikanischen Messungen einen
Rhythmus in der Stärke der Sonnenstrahlen zu finden, ar¬
beitete auch Cr . Charles G. Abbot, Astronom, Meteorologe,
Direktor der Smith -Sonian -Jnstitution und Mitglied der
Nationalen Akademie der Wissenschaften in Cambridge (Mass.).

Dr . Abbot fan dn den 30 Jahren , die er der Erforschung
der Beziehungen zwischen der Svnuenaktivität und dem Erden¬
wetter widmete, eine direkte Beziehung zwischen dem sogenann¬
ten Haleschen Magnetischen Zyklus oder der doppelten Sonnen-
slecken-Periode und den Wetter -Zyklen.

Und schließlich baute er eine raffinierte mathematische
Maschine, einen Periodometer , der die Zyklen in Beziehung
zueinander bringt , eine Wetterberechnungsmaschine also.

Dabei kam nun Dr . Abbot zu der Frist von 23 Jahren.
Auch hier tauchte also die Elfeinneuntel -Jahre -Periode auf,
oder verdoppelt ungefähr.

Um aus dem Schatz der Wetterbeobachtungen des Dr . Ab¬
bot einige Beispiele zu zitieren : In den Jahren 1865 bis 1870
lagen zwischen drei Wintern mit außerordentlich schweren
Regenfällcn, Perioden mit ungewöhnlicher Trockenheit. 23
Jahre später war ein genau gleiches Wetter zu beobachten.
Und für die Jahre 1942 bis 1948 glaubt Dr . Äbbot ähnliche
Trockenheit ansagen zu können. Für Nebraska sagt er schwere
Trockenheit für 1939 bis 1948 voraus . Als man ihn wegen des
Wetters im Jahreslauf von 1934 befragte, glaubte er, auf das
Hitzejahr 1911 Hinweisen zu können. Und zwar mit allen Folge¬
erscheinungen, wie damals und für den ganzen Erdkreis . Und
1957 würde das Wetter dann wiederum das gleiche sein.

Was die Astrologen meinen
Während die Wissenschaftlermühsam um Erkenntnis rin¬

gen, pochen die Astrologen in stolzem Selbstbewußtsein auf ihre
Berechnungen. Sie lassen sich weder durch eine elfeinneuntel¬
jährige noch durch eine dreiundzwanzigjährige oder Hundert¬
jährige Periode erschüttern. Mauritius Knauer , der zuerst
den „immerwährenden Kalender" ans einer siebenjährigen Be¬
obachtungszeit zusammenstcllte, hatte ihnen den Weg gewiesen.
Wenn man später daraus einen hundertjährigen Kalender
machte, war das nicht die Schuld der Astrologen. Sie berech¬
neten die Sonne nnd die Planeten und schwuren darauf und
auf den siebenjährigen Rhythmus des seligen Mauritius
Knauer.
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